
Zeitschrift: Schweizer Monatshefte : Zeitschrift für Politik, Wirtschaft, Kultur

Herausgeber: Gesellschaft Schweizer Monatshefte

Band: 83 (2003)

Heft: 6-7

Artikel: Zwischen Konflikt und Konvergenz : transkulturelle Ähnlichkeiten als
Basis des Dialogs

Autor: Holenstein, Elmar

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-166887

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 09.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-166887
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


DOSSIER I POLYPHONIE DER KULTUREN

Zwischen Konflikt und Konvergenz
Transkulturelle Ähnlichkeiten als Basis des Dialogs

Die Unterschiede innerhalb komplexer Kulturen werden gegenüber den Unterschieden

zwischen den Kulturen tendenziell unterschätzt. Zwischen Gruppen mit vergleichbaren

Lebensbedingungen gibt es über die Kulturgrenzen hinweg überraschend viele Gemän-
samkeiten und Übereinstimmungen.

Elmar Holenstein

Sozialanthropologen sprechen nicht mehr

von «Hochkulturen», sondern von
«komplexen Gesellschaften» oder, wenn auch

seltener, von «komplexen Kulturen» und

«komplexen Zivüisationen». Die neuen
Begriffe sind weniger wertend und auch
informativer. Das wird sofort deutUch, wenn
man statt von einem Clash of Civilizations

konsequent von einem Clash of Complex
Civilizations spricht. Wenn es zu einem

«Kampf zwischen den Kulturen» kommt,
dann wird es ein Kampf zwischen unauf-

hebbar komplexen Kulturen und nicht
ein solcher zwischen intern homogenen
Kulturen sein. Ein einheitlicher Verlauf
der Front ist nicht zu erwarten. Immer
wieder werden sich «auf der anderen Seite»

Gleichgesinnte oder zumindest
Sympathisanten finden, und zwar gruppenweise
und schichtenspezifisch, motiviert durch
ährüiche Interessen und WertvorsteUungen.

In sämthchen menschlichen
GeseUschaften findet man auch innerhalb der
betreffenden Kultur markante Unterschiede.

In archaisch gebUebenen GeseUschaften

sind es jedoch fast ausschliesslich
Unterschiede, die biologisch bedingt smd,
Unterschiede in Abhängigkeit vom Geschlecht,

vom Lebensalter und von der
Verwandtschaftsbeziehung. Die Variation Un Verhalten

der Menschen zueinander in Abhängigkeit

vom Grad ihrer Verwandtschaft smd

dabei von einer für «moderne Menschen»

kaum zu fassenden Komplexität.

Verständigung wegen gleicher Interessen

Vor aüem mit dem Aufkommen von
Agrikultur und der mit Gründung von
Städten und überregionalen Staaten kommen

neue, nicht mehr nur biologisch zu

erklärende Unterschiede hinzu, solche

zwischen verschiedenen Berufen,
zwischen Besitzenden und Besitzlosen,
zwischen GebUdeten und Ungebildeten,
zwischen Regierenden und Regierten,
zwischen Stadt und Land und zwischen
Zentrum und Peripherie. Es sind dies alles

Faktoren, die einen Einfluss darauf haben,

wie sich die Menschen verstehen und was
sie aus sich, ihrer Natur und ihrer überiie-
ferten Kultur machen.

Es sind transkultureüe Faktoren, d.h.

Merkmale, die unabhängig sind von ihrer
internen Verknüpfung mit einer bestimmten

Kultur. Sie haben ihren Ursprung
nicht in spezifischen Kulturen und lassen

sich nicht auf die ethnische Herkunft, die

Sprache oder die Religion der Menschen

zurückführen. Keiner Kultur, keiner grossen

Religion und keiner einflussreichen
modernen GeseUschaftsideologie ist es

gelungen, diese Merkmale aufzuheben.

Noch jede von ihnen hat sich veranlasst

gesehen, Kompromisse einzugehen, auch

wenn diese ihrem ursprüngUchen AnUe-

gen, ihrer «reinen Lehre», noch so

entgegengesetzt waren.
Es gibt unleugbar grosse Variationen

in den WertvorsteUungen der Menschen.

Aber es gibt sie nicht nur zwischen den

verschiedenen Kulturen. In Abhängigkeit
von den genannten transkulturellen
Faktoren gibt es ebenso markante Unterschiede

innerhalb dieser Kulturen. Ahnliche

Lebensbedingungen führen zu ähnUchen

Interessen und zu ähnlichen Wertvorstellungen.

Als Reisender in einem fremden
Land hat man keine Mühe, urbane Städter

und «Leute vom Land» auseinanderzuhalten.

Das divergierende Verhalten und die
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Bauern in China

und Bauern in der

Schweiz haben in

vielen Belangen mehr

Interessen und Werte

gemeinsam, als sie mit

den Bewohnern ihrer

eigenen Städte teilen.

;

je anderen Vorlieben sind so augenfäUig

wie der Unterschied zwischen höfischer
und rustikaler Malerei in einem Museum.

Bauern in China und Bauern in der
Schweiz haben in vielen Belangen mehr
Interessen und Werte gemeinsam, als sie

mit den Bewohnern der Städte ün eigenen
Land teüen.

Bauern, die faktisch, nicht unbedingt
formaljuristisch, über eigenen Grund und
Boden verfügen, formieren sich zu
Zweckverbänden und Soüdargemeinschaften.
Sie tendieren zu lokaler und regionaler
Selbstverwaltung. Von einer fernen Regierung

besteUte «Vögte» sind ihnen zuwider.

Massnahmen, die in Unkenntnis ihrer
Verhältnisse angeordnet werden, reizen sie

zu ungehaltener Rebellion. Diese Analyse

stammt nicht von einem soziologisch
argumentierenden Historiker der Alten
Eidgenossenschaft. Sie findet sich im Mamfest

des chinesischen Anarchisten Liu Shipei
aus dem 19. Jahrhundert.

Es smd nicht nur die «Proletarier aUer

Länder», die sich über deren Grenzen

hinweg verstehen. Noch mehr gut dies

von den Inhabern transregionaler und
interkontinentaler Handelsfirmen, die direkt
miteinander ins Geschäft kommen. Die
raschen Erfolge der europäischen
Kolonisatoren in Asien und auch in Afrika vor den

grossräumigen Eroberungen seit dem 19.

Jahrhundert sind zu einem beachtlichen
TeU den gleichgelagerten Interessen der
einheimischen und der fremden Kaufleute

zuzuschreiben, nicht allein der
waffentechnischen Überlegenheit der Europäer.

Analoges gilt für die Anfangserfolge der

wirtschaftlichen Globalisierung der

vergangenen Jahrzehnte.
Ein aufschlussreiches undgut dokumentiertes

Beispiel aus dem 18. Jahrhundert ist

der südindische Grosskaufmann A.R. PiUai.

Er verstand sich bestens mit dem
französischen Gouverneur von Pondichéri. Dass

die Regierung in europäischen Händen

lag, störte ihn überhaupt nicht, solange sie

seine Geschäfte sicherte. Politischer
Nationalismus lag ihm fern, nicht aber strikter
«Kulturalismus», was die individuellen
moralischen Überzeugungen und das re¬

ligiöse Brauchtum anbelangte. Westliche

Phüosophen diskutieren seit alters, was
mehr zu einem gesitteten Leben anhält,

strenge Gesetze oder eine gute Erziehung.
In Asien, in der buddhistischen wie in
der konfuzianischen Literatur, stösst man
immer wieder auf einen dritten Faktor:

gesichertes Existenzminimum. Diese

Auffassung ist hinter der Forderung der
chinesischen Regierung nach eurem Recht auf

Entwicklung, das gegenüber den übrigen
Menschenrechten Vorrang hat, zu sehen.

Sie erinnert an die demokratietheoretische

These, dass ein «mittelständischer»

Lebensstandard dem Interesse an einer
rechtsstaatlichen und liberalen Verfassung
förderlich ist.

In südindischen Kerala hat sich gezeigt,
dass die Alphabetisierung der Frauen ein
mindestens so wirksames und jedenfaUs

ein humaneres Mittel zur Beschränkung
der Kinderzahl ist als die drakonischen
Massnahmen in China. Wie rasch sich

kultureü sanktionierte «Famüienbüder»

im Gefolge von Wohlfahrt und gehobener

Ausbüdung wandeln können, lässt

sich genau so eindrücklich in traditioneU

kathoUschen Gegenden Westeuropas
studieren, von den Innerschweizer Kantonen
bis nach Irland und Portugal.

Komplex sind nicht erst die heutigen

Kulturen. Ebenso mannigfaltig und

variationsreich sind die Traditionen, aus

denen sie sich herleiten. Eine pohtisch
bemerkenswerte Folge davon ist, dass es

immer wieder gelingt, die Erklärung von
radikalen geseUschafthchen Reformen

durch kulturfremde Einflüsse herunterzuspielen

und die Neuerungen stattdessen

mit Vorgaben in der eigenen Tradition zu

motivieren oder zumindest nachträgUch

zu legitimieren.

Konvergenz durch ähnliche Lebensverhältnisse

In Europa findet sich die These, dass

alle Menschen von Natur aus gleich und

frei sind, mit juristischer Prägnanz beim
römischen Rechtsgelehrten Ulpian
formuliert. TraditionaUsten können für die

gegenteüige Ansicht, was Frauen, Besitzlose

und Ausländer («Barbaren») angeht,
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aber ebenso gut die beiden überragenden
Autoritäten der heUenischen Phüosophie,
Piaton und Aristoteles, zitieren. Sie haben

es während Jahrhunderten auch getan. In
China ist es nicht grundverschieden. Auch
dort lassen sich für wie gegen die Forderung

nach aUgemeinen Menschenrechten
Klassikerstellen aus der Zeit der «Hundert
Schulen» finden.

Für Europäer, die dazu neigen, ihre
Kulturgeschichte ausschliesslich mit der
Kreativität ihrer eigenen Vorfahren und
dem Entwicklungspotential ihrer eigenen
Traditionen zu erklären, mag es aufschlussreich

sein, sich die gleiche stolze Tendenz

in Südasien vor Augen zu führen. Die

europäischen Pioniere der historischen

Forschung in Südasien gingen fast
selbstverständUch davon aus, dass so wichtige
Entwicklungsschübe wie das Aufkommen

von Landwirtschaft und städtischen
Kulturen im Industal, die Entwicklung der

Brahmi-Schrift, der Mutterschrift sämtlicher

Schriften Südasiens, und desgleichen
der Übergang der anfänglich auf Symbole
beschränkten buddhistischen Kunst zu

figurativen DarsteUungen Buddhas bis zur
letzten erfolgreichen religiösen und geseU-

schaftUchen Reformbewegung unmittelbar

vor der europäischen Kolonialisierung,
derjenigen der Sikh, zurückzuführen seien

auf Einflüsse aus dem Westen, aus

Mesopotamien, dem Persischen und dem Römischen

Reich und schUessUch dem Islam.

Inzwischen versuchen nicht nur südasiatische

Forscher, sondern auch westUche,
die kulturgeschichtUchen Diffusionstheorien

gegenüber skeptisch eingesteUt sind,

zu zeigen, dass sich diese Entwicklungsschübe

zu einem guten, wenn nicht gar
entscheidenden Teü mit einheimischen
Ansätzen und Antrieben erklären lassen.

Die traditioneUe Erklärung lautet, dass

es sich bei der Sikh-Bewegung um eme

Synthese von Strömungen innerhalb des

Islams (Sufi-Mystik) und des Hinduismus

(Bhakti-Religiosität) handle. Nach der
heute vorherrschenden These ist eine

ausschliesslich «innerindische» Erklärung
hinreichend. Statt eme Synthese wird eine

Konvergenz aufgrund ähnlicher Lebens¬

verhältnisse angenommen. Die kulturüber-
gretfend prägende Kraft ähnlicher
Lebensverhältnisse wüd wohl im Hinblick auf die

Ausbreitung der technischen Zivüisation
nicht nur in Asien, sondern bei globalen
Transformationsprozessen ganz aUgemein
zunehmend eme wichtige RoUe spielen. ¦
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